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ss Um ein Wort. sa 
Roman in zwei Büchern von Woldemar Urban. 
Fortſetzung.) achdruck verboten.) 

Im Park war es trotz des hellen Sternen⸗ 
himmels ſtockfinſter, weil die dichtbelaubten 
hohen Bäume den ſchwachen Schein ab⸗ 
ſperrten, und der Arzt tappte ſich vorſichtig 
den gewundenen Parkweg nach der Felſen— 
treppe hin. Ein Diener hatte ihm geſagt, 
daß er den Marinajo unten am Strand 
treſſen würde, wo er während des Sommers 
gewöhnlich ſchlief. Es war vorgekommen, 
daß ſich Fiſcher, Schmuggler oder Strolche 
Nachts vom Meer her dem Park genähert 
hatten, um Früchte zu ſtehlen, deshalb mußte 
jemand als Wache unten am Strande ſein, 
und das fiel naturgemäß dem Marinajo des 
Hauſes zu. 

Als der Arzt langſam und vorſichtig die 
Felſentreppe hinunterging, ſah er denn auch 
unten am Strande ein Licht, das ſich hin 
und her bewegte. Das mußte Peppino ſein, 
der ſich vielleicht irgendwelcher Hantierung 
wegen eine Laterne angezündet hatte. 

„Peppino!“ rief Gherardi halolaut. 

Das Licht blieb ſtehen, und gleich darauf 
hörte man den bei neapolitanijchen Schiffern 
üblichen, langgezogenen Ruf: „Abooooh!l“ 

Es war Peppinos Stimme, und der Arzt 
ſtieg nun die Treppe vollends hinab. Als 
er näher kam, ſah er, daß Peppino damit 
beſchäftigt war, auf gewiſſe Felsvorſprünge, 
die von den Wellen nicht erreicht wurden, 


kleine Stückchen Thunfisch, die er aus einem 


Topfe nahm, zu legen. 

„Was tuſt du da?“ fragte Gherardi. 

„Das iſt für die verwünſchten Ratten, die 
mich nicht ſchlafen laſſen.“ 

„Du lockſt ſie ja aber damit erſt recht an.“ 

„Ja. Aber die Lockſpeiſe iſt mit Arſenik 
gepfeffert.“ 

„Ah ſo. 

„Nein. 
aus.“ 

„Wo haſt du denn das Gift her?“ 

„Ich habe immer welches. Manchmal 
wird es mir geſtohlen, aber ich bekomme 
immer wieder welches.“ 5 

„Wer könnte denn ſo etwas ſtehlen? Und 
wozu?“ 

Peppino antwortete nichts und zuckte nur 
mit den Schultern. 

Endlich war er mit ſeiner Arbeit fertig 
und kam näher heran. 


Freſſen ſie denn das?“ 
Aber ſie riechen es und reißen 


Wöchentliche Beilage zur 


e Thorner Zeitung. 


„Willſt du rauchen, Peppino?!“ fragte 
Gherardi, indem er dem Schiffer eine Tos⸗ 
kana anbot. 

Dieſer nahm mit einem leichten Kopf⸗ 
nicken die Zigarre und zündete ſie ſich an. 

„Es wird ſich hier manches ändern,“ fuhr 
Gherardi plaudernd fort, in der Hoffnung, 
den Marinajo zum Reden zu bringen, „und 
zwar in ganz kurzer Zeit.“ 

Peppino blies mit ſichtlichem Genuß dicke 
Rauchwolken vor ſich hin und ſah den Arzt 
fragend an. - 

„Ich meine, Fräulein Severa geht tüchtig 
ins Zeug. Ehe man ſich's verſieht, wird ſie 
Gräfin di Monteverde ſein.“ 

„Und ehe man ſich's verſieht, wird ſie es 


Marcellin Berthelot 5. 
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nicht mehr ſein,“ entgegnete Peppino mit 
einer gewiſſen ſpöttiſchen Schärfe. 

Der Arzt ſah ihn prüfend an. Er ſchien 
noch nicht zu verſtehen, was Peppino ſagen 
wollte, aber er ſah, wie in den Augen des 
Burſchen Zorn, Arger und vor allem Neid 
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blitzte, wie man es häufig bei Leuten findet, 
die es nicht verwinden können, daß es einem 
anderen gut geht. 

„Wenn ſie nur halb ſo klug wäre wie 
meine Ratten,“ fuhr Peppino fort, „ſo müßte 
fie doch den Braten riechen und laufen, fo 
weit ſie ihre Füße tragen. Da ſieht man, 
wie klug ein Tier und wie dumm ein 
Menſch iſt.“ 

„Was willſt du damit ſagen, Peppino? 
Ich verſtehe dich nicht.“ 

„Iſt auch nicht nötig, Signore. Um ſo 
beſſer würde mich die verſtorbene Gräfin 
verſtehen, wenn ſie mich hören könnte.“ 

„Warum dieſe?“ 

„Weil ſie aus Erfahrung weiß, was ich 
meine.“ 8 

„Und was meinſt du denn?“ 

Peppino antwortete wieder nicht, ſondern 
zog nur die Schultern hoch und ſteckte die 
Hände in die Taſchen. 

Doktor Gherardi kannte dieſe Art und 
Weiſe, etwas zu verſtehen zu geben, ohne es 
zu jagen. Neapel iſt das Paradies der Ver⸗ 
leumdung und der verleumderiſchen Lüge. 
Von Hauſe aus gewohnt, von ſeinem Mit— 
menſchen alles Schlechte zu glauben und 
alles Gute in Zweifel zu ziehen, braucht es 
beim Neapolitaner nur halber Worte, flüch- 
tiger Andeutungen, um von ſeinem Neben⸗ 
menschen die unerhörteſten Schurkereien be— 
greiflich zu finden. So merkte auch Gherardi 
raſch, was Peppino, ohne es ſagen zu wollen, 
meinte. Aber das genügte ihm nicht. Er 
wollte in Erfahrung bringen, ob Peppino 
einen Grund hatte, einen ſo fürchterlichen 
Verdacht zu hegen, oder ob lediglich Neid 
und Bosheit aus ihm ſprachen. 

„Peppino,“ ſagte der Arzt leicht drohend, 
„man ſoll nichts ſagen, was man nicht weiß 
und nicht beweiſen kann.“ 

„Natürlich!“ verſetzte dieſer mit hämiſcher 
Ironie. „Wenn einmal ein armer Teufel 
fünf Soldi ſtiehlt, dann hetzt man die Poli⸗ 
zotti auf ihn, bis man ihn beim Kragen hat 
und ins Gefängnis wirft. Wenn aber ein 
großer Herr ein Vermögen in die Taſche 
ſteckt, weiß keiner von all den Lumpenhunden 
etwas, und alle finden das Ding in der 
Ordnung. Und wenn je einmal einer, der 
es beſſer weiß, den Mund aufmacht, fo 
ſchlägt man ihm drauf und ſperrt ihn ins 
Loch. Sie waren ja auch dabei, wie die 
Gräfin ſtarb.“ 

„Ich war damals noch Aſſiſtent des Ca— 


valiere Lombardi. Dieſer hat die Gräfin 
behandelt und auch ihre Todesurſache feſt⸗ 
geſtellt, während ich nur aushilfsweiſe zuge— 
zogen wurde.“ 1 

„Der alte Schafskopf von Cavaliere wußte 
nicht einmal, was ihm ſelber fehlte, um wie 
viel weniger, was anderen fehlte. Kindbett⸗ 
ſieber ſoll's geweſen ſein. Nun iſt er ſelber 
geſtorben, und manche Leute können ſich 
freuen, daß er tot iſt. Es iſt nur ſchade, 
daß der alte Lombardi nicht ſeinen eigenen 
Totenſchein hat ausfüllen können. Er hätte 
vielleicht auch als Todesurſache Kindbettfieber 
angegeben. Der Narr war ſein Lebtag ein 
altes Weib.“ 

Gherardi glaubte endlich geſunden zu 
haben, was dem Burſchen die Zunge löſte 
und ihn geſprächig machte. Er brauchte nur 
ſeine Angaben in Zweifel zu ziehen, um ihn 
in ſeiner eitlen Wichtigtuerei zu immer 
weiteren Anklagen zu veranlaſſen. 

„Peppino,“ ſagte er warnend, „ich meine 


es gut mit dir und rate dir, nichts zu ſagen, 


was du nicht 
weißt.“ 

„Bah!“ 5 

„Er iſt 
dein Herr, 
und du biſt 
ſein Diener.“ 

„Aber ich 
bin nicht ſein 
Eſel.“ 

„Es kann 
dir teuer zu 
ſtehen kom— 
men, wenn 
deine Rede— 
reien unter 

die Leute 
kommen.“ 
Ich kaun 
ſagen, was 
ich weiß, und 
mehr ſage ich 
nicht,“ fuhr 

Peppino 
trotzig auf. 
„Sehen Sie, 
Herr Doktor, 
wie oft habe 
ich dort in 
meiner Bude 
gelegen bei 
jedem Wet⸗ 
ter, wie manche Nacht hat mir der Sturm 
die Schaumwellen bis vor die Füße ge— 
ſpritzt, wie oft habe ich gehorcht, ob ein 
Bootskiel auf dem Uferſande knirſcht, und 
die Spitzbuben unſeren Gärten einen Beſuch 
abſtatten wollen; da gewöhnt man ſich zuletzt 
einen Schlaf an, wie man eben auf der 
Wache ſchläft, oder wie man ſagt: mit einem 
Auge, und das will heißen, man ſieht und 
hört, auch wenn man ſchläft.“ 

„Nun alſo? Was weiter?“ 

„Nun ſehen Sie, hier lag die Tüte mit 
dem Arſenik, hier das bißchen Schilf und 
Stroh, das Kopfkiſſen und ein alter Rock — 
das iſt mein Bett. Hier ſchlafe ich. Nun 
ſehe ich in der Nacht, während ich ſchlafe, 
mit dem einen Auge, das nicht ſchlief, wie 
ſich ein gewiſſer Jemand über mich wegbeugt, 
die Tüte nimmt und wieder verſchwindet.“ 

„Peppino! Peppino! Nimm dich in acht.“ 

„Ich höre nicht, daß ein Boot auf dem 
Uferſand aufſtößt und wieder abſtößt, aber 
ich höre, wie ein gewiſſer Jemand die Treppe 
hinaufgeht, und am anderen Morgen ſehe 
ich, daß meine Tüte fort iſt.“ 

„Die Wellen werden ſie fortgeſpült haben.“ 


„Jawohl, oder die Ratten haben ſie auf- hätte. 


Das franzöſiſche Linienſchiff „Jena“ in voller Fahrt. 
Nach einer Photographie von A. Croce in Mailand. 
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ejrejjen. Das iſt ja jo klar wie ein Licht. 
Aber drei Tage ſpäter war Gräfin Malveſina 
tot. 

„Am Kindbettfieber.“ 

Peppino lachte. „Natürlich, am Kindbett⸗ 
fieber.“ 

„Wir ſind allein, Peppino, da hat das 
weiter nichts auf ſich. Aber ich möchte dir 
nicht raten, ſolche Dinge anderen zu erzählen 
oder öffentlich —“ 

„Ich weiß, was ich weiß, und damit gut, 
Herr Doktor.“ 

„Ja doch. Laſſen wir's gut ſein. Was 
ich ſagen wollte, Peppino — alſo morgen 
früh um ſechs Uhr fährſt du mich nach dem 
Dampfer.“ 

„Wenn er geht.“ 

„Warum ſollte er nicht gehen?“ 


D S* 


„Wir bekommen einen ſchweren Schirokko, S 


und dann geht er wahrſcheinlich nicht.“ 
„Nun, wir werden ja ſehen. Einſtweilen 

gute Nacht, Peppino. Ich muß gehen.“ 
„Felicissima notte, Signor Dottore!“ ver- 


ſetzte Peppino und legte ſich dann, wie er's 
gewöhnt war, am Strande nieder. 
3. 

Am nächſten Tag herrſchte in der Tat 
der Schirokkoſturm, den Peppino vorausgeſagt 
hatte. Schwere graue Regenwolken zogen, 
von Süden kommend, feucht und niedrig über 
das Meer und brachten eine dicke, warme 
Luft, dieſe Plage des ſchönen Südens, die 
auch geſunde Menſchen mißmutig, nervös 
und unluſtig zu jeder Beſchäftigung macht. 
Hohe hellgrüne Wellen mit weißen Kämmen 
bildeten ſich auf dem Golf, und die Brandung 
donnerte in einer Weiſe gegen die Ufer, daß 
an Baden nicht zu denken war. 

Doktor Gherardi ſtand auf der kleinen 
Terraſſe vor einem Zimmer in der Villa 
Miramar und ſchaute über das aufgeregte 
Meer. 

„Um ſo beſſer,“ murmelte er. „So brauche 
ich nicht erſt eine Entſchuldigung für mein 
Hierbleiben zu erſinnen.“ 5 

Er hätte natürlich auch auf dem Land— 
wege über Caſtellamare nach Neapel zurück 
kehren können, wenn es ihm damit geeilt 
Aber das ſchien nicht der Fall. Er 
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ſchickte einen Diener mit einem Telegramm 
auf das Telegraphenamt, das die Verzöge⸗ 
rung ſeiner Rückkehr anzeigen ſollte, und 
begab ſich ſelbſt nach dem Villino Giando⸗ 
menico, um den Damen de Mendriſi ſeine Auf- 
wartung zu machen. Das war ihm wichtiger 
als ſeine Patienten im Hoſpital zu Neapel. 
Es ſtand hier zu viel für ihn auf dem Spiele. 

Frau de Mendriſi hatte nach ſeinem ober⸗ 
flächlichen Überſchlag mindeſtens eine Rente 
von zwanzigtauſend Lire. Das wäre für ihn 
eine lebenslängliche Verſorgung geweſen, wie 
er ſie als Arzt niemals erringen konnte. 
Alſo Doktor Gherardi hatte, auch abgeſehen 
von ſeiner heißen Liebe, wohl Urſache, noch 
einige Tage in Sorrent zu bleiben. 

„Wollen Sie die Güte haben, mich bei 
Frau Joſephina de Mendriſi oder bei Fräulein 
Severa de Mendriſi anzumelden?“ ſagte er 
liebenswürdig und jovial zu dem hübſchen 
a das ihn nach ſeinem Begehr 
ragte. 

„Sogleich, Herr Doktor,“ antwortete dieſe, 
erfreut über 
die nette An⸗ 
rede, und lief 
davon. 

Wenige 

Augenblicke 
ſpäter emp⸗ 
fing ihn Se— 
vera allein in 


ihrem Sa— 
lon. 85 
„Sie müſ⸗ 


ſen ſchon in⸗ 
zwiſchen mit 
mir allein 
fürlieb neh- 
men, Herr 
Doktor,“ 
ſagte ſie lä⸗ 
chelnd, „Ma⸗ 
ma iſt noch 
mit ihrer 
Toilette be— 


ſchäftigt, 
wird aber 
gleich kom⸗ 
men.“ 
Er nä⸗ 


herte ſich ihr 
raſch und 
küßte ihr die 
Hand. „Um 
jo mehr muß ich mich beeilen, von der gün⸗ 
ſtigen, vielleicht nie wiederkehrenden Gelegen— 
heit Gebrauch zu machen,“ flüſterte er zärtlich. 

„Inwiefern?“ fragte ſie ruhig. Es war 
immer dasſelbe vornehm⸗höfliche, freundliche 
Weſen, mit dem ihm Severg entgegentrat, 
und doch hatte er das Gefühl, als ob ihr 
dieſes Alleinſein mit ihm erwünſcht, vielleicht 
gar künſtlich von ihr herbeigeführt worden 
ſei, um Klarheit zwiſchen ihnen zu ſchaffen. 
Bei aller Freundlichkeit und Höflichkeit hatte 
ihre Stimme doch einen beſtimmten, feſten 
Klang. 

„Sie können noch daran zweifeln, Se— 
vera?“ fragte er mit einem tiefen Seufzer. 

„Sagen Sie mir nur, um was es ſich 
handelt, Herr Doktor, dann werde ich auch 
wiſſen, ob ich daran zweifle oder nicht.“ 

„Es handelt ſich darum, Severa, endlich 
einmal auf eine oſſene, ehrliche Frage eine 
offene, ehrliche Antwort zu erhalten.“ 

„Gut. Fragen Sie!“ 

„Severa,“ begann er mit leiſer, vor Er— 
regung leicht zitternder Stimme, „Sie wiſſen, 
wie ich Sie liebe, und ich gebe mich der 
Hoffnung hin, daß Sie von der Aufrichtigkeit 
meiner Gefühle, von der Hingabe und Un⸗ 
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7. Finanzminiſter Kokowzoff. 
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5. Miniſterpräſtdent Stolypin. 


Die Eröffnung der zweiten ruſſiſchen Reichsduma in St. Petersburg. 


widerſtehlichkeit meiner Liebe überzeugt ſind. 
Wenn je ein Mann Kraft und guten Willen 
in ſich gefühlt hat, die Frau feiner Wahl zu 
beglücken, ſo bin ich es. Wollen Sie mir 
vertrauen? Das Wort, um das ich Sie bitte, 
iſt ein armſeliges, kleines Wort, deſſen Hauch 
man kaum ſpürt, und doch birgt es für mich 
mein Glück, mein Leben, meine Welt. Das 
Wort, um das ich Sie bitte, iſt eines jener 
ewigen Zauberworte, das Welt und Menſchen 
zu verwandeln im ſtande iſt, das Glück oder 
Unglück, Wohlfahrt und Gedeihen oder Elend 
und Untergang ſchafft. Bedenken Sie das 
wohl, Severa, haben Sie Mitleid mit meiner 
Liebe und ſagen Sie mir, ob Sie die Meine 
werden wollen. Ich will Sie auch nicht 
drängen, und wenn Sie glauben, daß es 
jetzt nicht ſein kann, ſo will ich mich be— 
ſcheiden und gedulden, wie Sie es wünſchen; 
nur ſagen Sie mir das eine Wort, daß Sie 
jetzt oder jpäter die Meine werden wollen.“ 

Er faßte wieder ihre Hand und hielt ſie 
feſt in den ſeinen. Dabei kam er ihr jo nahe, 
daß ſie ſeinen Hauch ſpürte und glaubte, daß 
er ſie küſſen würde. 

Sie trat etwas von ihm zurück und ſuchte 
ihre Hand freizumachen. „Sie haben auf 
eine offene und ehrliche Frage eine offene 
und ehrliche Antwort gewünſcht,“ ſagte ſie 
ruhig und beſtimmt. „Nun denn: das Wort, 
auf das Sie ſo ungemein viel Wert legen, 
lautet: niemals!“ 

Als ob er einen Schlag empfangen hätte, 
ließ er raſch ihre Hand los und trat zurück. 
Sein Geſicht verzog und verfärbte ſich häß— 
lich, und feine Hände ballten ſich unwillkür— 
lich krampfhaft zuſammen. 

„Das — — das iſt Ihr letztes Wort?“ 


keuchte er plötzlich außer ſich vor Wut und 
Enttäuſchung. 

„Es tut mir leid, daß Sie davon über— 
raſcht ſind, Herr Doktor, aber meine Schuld 
iſt es nicht. Hätten Sie auf meine früheren 


ziemlich deutlichen Außerungen geachtet, ſo 


wäre es nicht zu dieſer peinlichen Szene ge— 
kommen. Sie haben nun auf eine offene und 
ehrliche Frage eine oſſene und ehrliche Ant— 
wort verlangt, und ich habe ſie Ihnen ge— 
geben, wahrhaftig nicht, weil ich es wünſchte 
oder weil es mir Spaß machte, ſondern 
weil Sie mich dazu gezwungen haben. Sie 
ſollten und mußten wiſſen, woran Sie ſind, 
Herr Doktor, und ich hoffe, daß das jetzt 
der Fall iſt.“ 

Er ſah ſie einen Augenblick lang ſtumm 
an. Sie war nicht im geringſten aufgeregt, 
und ihre klaren, deutlichen Worte machten eher 
den Eindruck, als ob ſie befriedigt wäre, ihr 
Verhältnis zu dem Arzt endlich einmal in 
wünſchenswerter und nicht mehr mißzuver— 
ſtehender Deutlichkeit geklärt zu ſehen. Aber 
je ruhiger ſie war, um ſo aufgeregter erſchien 
Gherardi. Ihre Ruhe machte ihm den Ein— 
druck des Überlegten, des vorher Vorbereiteten. 
Wo er gehofft hatte, ſie durch die Macht der 
Worte, durch den Sturm der Gefühle, die er 
in ihr zu erregen glaubte, zu überrumpeln, 
trat ſie ihm mit einem kalten, wohlüberlegten 
Entſchluß entgegen. Das empörte ihn. Er 
hatte ſich im Lauf der Zeit zu ſehr in die 
goldenen Träume eingelebt, zu denen ihm die 
zwanzigtauſend Lire Rente der Frau de Men— 
driſi Veranlaſſung gegeben, als daß er ſich 
nun hätte bei dem Gedanken beruhigen können, 


daß es damit nichts mehr ſei. Er konnte es 
nicht glauben, daß ein einziges kleines Wort 


das luftige und luſtige Gebäude ſeiner Hoff: 
nungen in Trümmer ſtürzte. (Fortiegung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


In Paris ſtarb der berühmte franzöſiſche Che 
miker und Staatsmann Marcellin Verthekot. Er 
iſt am 25. Oktober 1827 in Paris geboren, wurde 
1865 Profeſſor am College de France, 1876 In: 
ſpektor des höheren Unterrichtsweſens, 1881 Mit 
glied des Senats und 1886 Unterrichtsminiſter. 
Außer als Forſcher und Lehrer hat er auch als 
Fachſchriftſteller eine ſehr fruchtbare Tätigkeit ent 
faltet. — Die im Dock von Toulon durch Exploſion 
der hinteren Pulverkammern erfolgte Zerſtörung des 
Linienſchiſſs „Jena““ hat die franzöſiſche Kriegs— 
flotte eines ihres ſchönſten und ſtärkſten Schiffe be 
raubt. Bei dem Unglück verloren 118 Oſſiziere und 
Mannſchaften das Leben. Die „Jena“ war erſt 
1898 vom Stapel gelaufen, beſitzt eine Länge von 
122 und eine Breite von nahezu 21 Meter, der 
Tiefgang beträgt 8,4 Meter, die Waſſerverdrängung 
12,052 Tonnen. Die Maſchinen von 16,500 indi 
zierten Pferdeſtärken verliehen dem Schiffe eine Ge— 
ſchwindigkeit von 18 Knoten in der Stunde. Es 
war mit vier 30 Zentimeter: und acht 16 Zentimeter: 
geſchützen ausgerüſtet, dazu mit einer größeren An 
zahl Schnellfeuerkanonen und Maſchinengewehren. - 
Die Eröffnung der zweiten ruſſiſchen Reichsduma 
im Tauriſchen Palaſt zu St. Petersburg war eine 
impoſante Feier. Unſer Bild ſtellt den Augenblick 
dar, in dem der zweite Vizepräſident des Reichsrats, 
Golubew, mit dem Reichsſekretär Baron Uxküll 
v. Gyldenbandt die Rednerbühne betreten hat, um 
die Kundgebung des Zaren zu verleſen. Rechts von 
ihm ſind die Regierungsvertreter zu ſehen. Der 
Einſturz der Decke des Verſammlungsſaales hat, wie 
bekannt, die Tagung des Parlaments bereits nach 


acht Tagen unterbrochen. 


Sonntagsiagd. 
(Mit Bild.) 

Er iſt ein ganz tüchtiger Landwirt, der Heinz 
Krüger, aber ein tüchtiger Nimrod iſt er nicht. Im 
Gegenteil, er iſt ein Sonntagsjäger, wie er im Buche 
ſteht. Trotzdem kann er es ſich nicht verſagen, über⸗ 
all, wo es nur geht, ſeine Flinte loszuknallen. Heute 
iſt er mit der Schweſter und ihrer Freundin auf 
den ſchilfumſäumten See hinausgefahren. Was be— 
wegt und regt ſich dort hinten auf dem Waſſer 
zwiſchen dem Schilfdickicht? Das muß wahrhaftig 
ein tauchendes Waſſerhuhn ſein, denkt Heinz. Er 
legt an, und der Schuß knallt. Getroffen! Und 
nun Hektor, ſchnell! Bring! Der Hund folgt dem 
Befehle ſeines Herrn. Aber, o wehe! Was iſt es, 
das der Hund pruſtend herbeiträgt? Nicht ein Waſſer— 
huhn — eine alte Bürſte. Heinz läßt enttäuſcht 


Sonntagsjagd. 


konnte ſie nicht davon abhalten. 
ihr geſagt, ſie ſolle mit dem Ausreiten warten 
oder überhaupt den Spazierritt unterlaſſen, 
ſo hätte ſie ſicherlich geglaubt, es ſei Schikane 
von mir. Du weißt, wir ſtehen nicht beſon⸗ 
ders miteinander, und ſie iſt nur zu ſehr ge— 
neigt, in jeder meiner Handlungen eine Feind— 
ſeligkeit ihr gegenüber zu ſehen.“ 

Morell ſtrich nervös ſeinen Schnurrbart 
und ſchwieg. Er hatte anſcheinend auf die 
Bemerkung ſeiner Frau nichts zu antworten. 

Dann trat er an die Brüſtung der Veranda, 
welche in einer Breite von ungefähr vier Meter 
den ganzen Oberſtock ſeines Wohnhauſes um 
gab, und blickte in der Richtung nach Welles⸗ 
ley auf die Straße, die ſich zwiſchen der tropi⸗ 
ſchen Pflanzenpracht von dem Hügel, auf 
dem das Wohnhaus ſtand, hinabzog. Mit 
welch verſchwenderiſcher Fülle hatte doch die 
Natur ihren Segen über die Landſchaft aus— 
geſtreut! Welch eine Üppigkeit des Baum: 
wuchſes, welch eine Fülle von Grün und 


das Gewehr ſinken. 


Hätte ich 
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Die Schweſter belacht, die 
Freundin bedauert das Mißgeſchick des unglückſeligen 
Jägers, und das wird ihn vielleicht etwas über ſein 
Pech tröſten. 
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Terrys Schweigen. 
Erzählung aus Hinterindien. Von i. G. Berendt. 
1. (Nachdruck verboten.) 

„Wo ſteckt denn nur Apſur?“ fragte 
Mr. Morell ſeine Frau Bridget. 

„Er iſt nach Wellesley gefahren, um dort 
verſchiedene Beſorgungen für mich zu machen,“ 
entgegnete die junge, kaum vierundzwanzig⸗ 
jährige Frau. 


der braune Schuft. — Und wo iſt Je⸗ 
midar?“ 

„Er hat Terry auf ihrem Spazierritt be⸗ 
gleitet.“ 

„Ich wünſche es nicht, daß beide Diener 
auf einmal das Haus verlaſſen, meine liebe 
Bridget, und daß du ganz allein mit den 
Mägden hier bleibſt. Terry“) hätte ihren 
Spazierritt zu anderer Zeit unternehmen kön⸗ 
nen, nicht jetzt, wo es ſo wie ſo bald dunkel 
wird.“ 

Bridget ſchwieg einen Augenblick, als 
wolle ſie ſich überlegen, ob ſie überhaupt 
etwas ſagen ſolle. Dann entgegnete ſie: „Ich 


„Er wird ſich wieder betrunken haben, 


Nach einem Gemälde von Marie Wu 


Blüten! Von der Höhe des Hügels überſah 
man, ſo weit das Auge reichte, nur Plan⸗ 
tagen. Kaffee, Tee, Pfeffer, Zuckerrohr wuch⸗ 
ſen hier und dazwiſchen ganze Waldungen 
von Palmenbäumen. 

Es iſt ein geſegnetes Stückchen Erde, die 
Inſel Pinang, auch Pulo-Pinang genannt, 
welche weſtlich von der Halbinſel Malakka 
und nördlich von Sumatra liegt. Seit länger 
als hundert Jahren im britiſchen Beſitz, hat 
dieſe Inſel ſich nicht nur zu einem wichtigen 
Handelspunkt entwickelt — geht doch zum 
Beiſpiel der ganze Handel mit Zinn über 
Pinang —, ſondern auch der Plantagenbau 
hat in einer Weiſe Verbreitung gefunden, daß 
jährlich viele Millionen Mark für exportierte 
Waren den Pflanzern zufließen. 

Die Sonne ſtand ſchon niedrig am Hori— 
zont, und in kurzer Zeit würde ſie ganz im 
Weſten verſchwinden. Dann brach faſt ohne 
Dämmerung die Nacht herein. 


* D 


ie engliſche Abkürzung für Thereſe. 
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mit Terry ein ernſtes Wort ſprechen, um ihr 
dieſes ungebundene Umherſchweifen zu den 
unpaſſendſten Zeiten zu unterſagen. Sie weiß, 
daß wir hier mit dem Eſſen auf ſie warten, 
ſie weiß ebenſo genau, daß es für ſie als 
Europäerin höchſt ungeſund iſt, nach Sonnen 
untergang ſich im Freien aufzuhalten, zumal 
ſie an das Klima noch nicht genügend ge— 
wöhnt iſt, und ich halte es daher für meine 
Pflicht, ihr einmal ernſtlich in das Gewiſſen 
zu reden.“ 

„Was natürlich nur den Erfolg haben 
wird, daß ſie glaubt, ich hätte dich angeſtiftet, 
ich hätte dir mit Klagen in den Ohren ge⸗ 
legen, und auf meine Veranlaſſung vergäßeſt 
du ihr gegenüber die Pflichten der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft. Ich bitte dich, Walter, laß dieſe Er⸗ 
mahnungsreden. Terry bleibt nur noch einige 
Monate hier, und es muß ertragen werden, 
wenn ſie ſich auch noch ſo launiſch und eigen— 
ſinnig beträgt.“ 


„Es iſt Eſſenszeit,“ ſagte Morell. „Ich werde | 


Morell ſah ein, daß ſeine Frau recht hatte, 


125 GW. 


Humoriſtiſches. 


Vorbereitungen für die Bommerſaiſon. 


Der Viehknecht probt mit der Saumagd das Liebesduett | 
für das Bauerntheater. | 


Se — 5 
| Die Chauſſeen werden für Radler hergerichtet. Beflebte Abftärgfiellen werden gepoffiert, a Br 
und der Hotelier führt die Schreibmardine ein. 
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und ſchwieg; aber feine Stimmung wurde, Sein Fortgehen hatte im Speiſezimmer nicht 
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nicht beſſer. Er ſetzte ſich verſtimmt zur Haupt⸗ beſonders erheiternd gewirkt. Mit böſem Blick 
mahlzeit nieder, die in einem der luftigen ſah ihm Terry nach, und ihre kalten grauen 


Räume des Oberſtocks ſerviert wurde, an 
welchen unmittelbar die Veranda ſtieß. 

Als das Mahl zu Ende ging, und Terry 
noch immer nicht zurückgekehrt war, wurde 
Morell ernſtlich unruhig, und unwillkürlich 
ſprang er auf, als es unten auf dem Hofe laut 
wurde. Es war aber, wie er von der Veranda 
aus bemerkte, nur Apſur, der erſte Diener des 
Hauſes, der mit ſeinem Eſelwagen von Welles⸗ 
ley zurückkam und einen noch größeren Rauſch 
hatte, als Morell ſchon vorher befürchtete. 
Der braune, bartloſe Geſelle, der nur mit 
einer leichten, buntgeſtreiften Hoſe bekleidet 
war, fing mit den Mägden Streit an, und 
ſchließlich mußte Morell ſelbſt hinuntergehen 
und Apſur zurechtweiſen. Der Burſche wider— 
ſprach heftig in feinem Rauſche, worauf Morell 
nichts anderes übrig blieb, als zu ſeinem 
Bambusrohr zu greifen. Apſur verkroch ſich 
wimmernd in einen der Schuppen, um dort 
ſeinen Rauſch auszuſchlafen. - 

Dieſer Vorgang hatte die Laune Morells 
natürlich nicht verbeſſert. Er hatte gegen ſeine 
eigenen Grundſätze gehandelt. Er ſchlug ſonſt 
die braunen Diener nicht, denn es war ge 
fährlich. Die Leute vom Klingſtamme ſind 
empfindlich und rachſüchtig; ſie halten etwas 
auf perſönliche Ehre, allerdings nach Grund- 
ſätzen, die nicht diejenigen der Europäer ſind. 
Ihre Rachſucht kennt keine Grenzen und iſt 
ſelbſt nach Verlauf von Jahren nicht be— 
ſänftigt. 

Kurze Zeit, nachdem Morell wieder ins 
Speiſezimmer zurückgekehrt war, erſchien auch 
Terry, die ſich bei einem Beſuch in der Nach- 
barſchaft verſpätet hatte. Sie erklärte lachend, 
die Sache habe nichts weiter auf ſich, denn 
die männlichen Mitglieder der engliſchen 
Familie, bei der ſie einen Beſuch gemacht, 
hätten ſie bis in die Nähe der Plantage zu- 
rückbegleitet. Sie ſchien auch kein Wort der 
Entſchuldigung über ihr verſpätetes Kommen 
für nötig zu halten, und Morell ſtand in ſeiner 
gereizten Stimmung ſchließlich ſchroff vom 
Tiſche auf und ging in den Nebenraum, um 
ſich dort mit Leſen zu beſchäftigen. 

Hier brannte eine Deckenlampe. Die Jalou⸗ 
ſien nach der Veranda zu waren herunter— 
gelaſſen, damit keine Inſekten durch das Licht 
angelockt würden und eindrangen, und es war 
infolgedeſſen in dem Gemach ziemlich ſchwül. 
Der Ben war als Bibliothek eingerichtet, 
welche in England und ſeinen Kolonien zum 
Inventarium eines wohlhabenden Hauſes ge- 
hört. In der Mitte unter der Deckenlampe 
ſtand ein großer Tiſch, umgeben von Rohr⸗ 
ſtühlen; Karten und Bilder ſchmückten die 
Wände, an denen niedrige Geſtelle mit Büchern 
ſtanden. Ein Glasſchrank enthielt die Bücher, 
welche dem Hausherrn beſonders wertvoll 
waren. In der Einſamkeit des Koloniallebens 
iſt das Leſen meiſt der einzige Genuß, der 
einzige Vermittler mit der Kultur des Heimat— 
landes, und deshalb findet man in den Häu⸗ 
fern der Plantagenbeſitzer allenthalben Bücher: 
ſchätze, die man dort gar nicht erwarten ſollte. 
Es waren für Morell die angenehmſten Stun— 
den des Tages, ſich in ſein Bibliothekzimmer 
zurückzuziehen und in dem Glasſchrank, der 
ſeine Lieblingswerke enthielt, herumzuſuchen, 
bis er ein paſſendes Buch fand, und dann ſich 
behaglich an den Tiſch zu ſetzen und zu leſen. 

Dies tat er auch heute. 

„Es muß hier Ordnung gemacht werden,“ 
murmelte er vor ſich hin, als er ſah, daß in 
den unterſten Fächern des Glasſchrankes die 
Bände durcheinander lagen. Nicht ohne Mühe 
ſuchte er das Buch, das er wünſchte, heraus 
und ſetzte ſich an den Tiſch. 
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Augen konnten einen recht gehäſſigen Aus⸗ 
druck annehmen. Sie war eine üppige Blon⸗ 
dine im Anfang der dreißiger Jahre, hatte 
ſich aber noch ſehr gut erhalten. Der nächſte 
böſe Blick Terrys galt der Hausfrau, denn 
ſie war überzeugt, dieſe habe in ihrer Abweſen— 
heit Morell gegen ſie aufgehetzt. Sie gefiel ſich 
deshalb in eiſigem Schweigen. Bridget fühlte 
ſich in ihrer Würde als Hausfrau ſchließlich 
derartig gekränkt, daß auch ſie ohne ein Wort 
das Speiſezimmer verließ. 

Terry aß die Gerichte, die ihr aufgetragen 
wurden, allein und gab ſich dabei ihren Be— 
trachtungen hin. Vor ungefähr zehn Jahren, 
als ſie noch ein junges und recht hübſches 
Mädchen war, hatte ihr der Vetter Walter 


Morell in England ſtark den Hof gemacht. 


Sie hatte ihn aber damals ziemlich ſchlecht 
behandelt, denn ſie hatte andere Verehrer, 
die ihr begehrenswerter ſchienen. Dann war 
Morell nach Indien gegangen und hatte von 
dort ihr fortlaufend Briefe geſchrieben, aus 
denen ſie erſehen konnte, wie ſehr er ihr 
immer noch zugetan war. Im fernen tropi⸗ 
ſchen Lande hatte er ſich in ſeiner Phantaſie 
aus Terry ein Ideal gemacht, das er an⸗ 
betete, während es doch von Jahr zu Jahr 
weniger der Wirklichkeit glich. Endlich hatte 
Morell Terry mitgeteilt, er ſei nunmehr Be- 
ſitzer einer ſchuldenfreien Plantage, ſo daß er 
ſich als wohlhabender Mann betrachten könne, 
und nunmehr bäte er um ihre Hand. Terry 
hatte zwar ſeine Werbung abgelehnt, aber 
ihm nicht alle Hoffnung genommen. Sie ſtand 
nahe vor einer Verlobung, die ihr wertvoller 
war als die Werbung des Vetters draußen 
auf der Inſel im fernen Indiſchen Ozean. 
Aber wie Terry ſchon viele Hoffnungen hatte 
begraben müſſen, ſo ging es ihr auch mit 
dieſer letzten. Die Sache zerſchlug ſich nach 
längerer Zeit, niemand wollte mehr anbeißen, 
und die nun Dreißigjährige ſah, daß in Eng⸗ 
land für ſie nichts mehr zu hoffen ſei. Durch 
den Tod ihrer Mutter war ſie ſelbſtändig 
geworden, und ſo kam ihr der Gedanke, ſich 
ohne weiteres auf den Weg nach der Inſel 
Pinang zu machen, um dort im Hauſe des 
Vetters zu erſcheinen, der ſie mit der Treue 
eines Ritters Toggenburg ſo lange umwor⸗ 
ben hatte und wohl auch jetzt noch frei ſein 
würde. 

Die Enttäuſchung, die ſie erfuhr, als ſie 
in das Haus kam, war allerdings grauſam. 
Sie fand Walter glücklich verheiratet mit der 
hübſchen und liebenswürdigen Tochter eines 
benachbarten Plantagenbeſitzers. 

Das Erſcheinen Terrys verſetzte alle be⸗ 
teiligten Perſonen in eine ſehr unangenehme 
Lage. Terry war enttäuſcht, ihre letzte Hoff⸗ 
nung war dahin, und ſie hatte ſich lächerlich 
gemacht, denn Walter wußte ohne Zweifel, 
weshalb ſie gekommen war. Für den Haus⸗ 
herrn war die Lage ebenfalls ſehr unange⸗ 
nehm. Zwiſchen dem Weſen, das er ehemals 
geliebt hatte, und das jetzt ſo ganz und gar 
nicht mehr dem früheren Ideal entſprach, das 
durch ihr herriſches und Nunenbaftes Weſen 
ihm ſogar täglich unangenehmer wurde, und 
zwiſchen der Frau, die er geheiratet hatte 
und von Herzen liebte, mußte er leben und 
ſtündlich gewärtig ſein, daß er bald hier bald 
dort durch ein an ſich ganz harmloſes Wort 
Anſtoß erregte, Grund zur Verſtimmung gab 
oder ſogar Vorwürfe für ſich heraufbeſchwor. 
Bridget wußte von der ſchwärmeriſchen lang⸗ 
jährigen Neigung ihres Mannes zu Terry 
und betrachtete ſelbſtverſtändlich vom erſten 
Tage an den Gaſt mit einer leicht verzeihlichen 
Eiferſucht. 


Man macht nicht eine Reiſe von England 
nach Pinang, um nach drei Tagen wieder 
fortzufahren. Schon um der Nachbarſchaft 
keinen Grund zu Redereien zu geben — es 
wird in dem eng begrenzten Verkehrskreiſe 
der Plantagenbeſitzer viel geklatſcht — und 
um auch Terry einen ſogenannten „guten 
Abgang“ zu verſchaffen, behielt ſie der Vetter 
einige Monate lang in ſeinem Hauſe. Terry 
machte Bekanntſchaften in der Umgegend, und 
da eine Familie, in der ſie viel verkehrte, in 
einem Vierteljahre nach England zurückkehren 
wollte, ſchob auch Terry ihre Abreiſe ſo lange 
auf, um auf der langen Fahrt nach der Heimat 
Anſchluß zu haben. 3 

Eine andere Natur hätte es vielleicht nicht 
über ſich gebracht, unter ſo eigentümlichen 
und peinlichen Verhältniſſen im Hauſe des 
Vetters auszuharren, aber Terry beſaß einen 
nicht -nur leidenſchaftlichen, ſondern auch bös⸗ 


artigen Charakter. Es machte ihr geradezu 
Vergnügen, ihrer ſiegreichen Nebenbuhlerin 
und dem Manne, der ſie verſchmäht hatte, 
Ungelegenheiten zu bereiten, und ſie bedauerte 
nur, keine Gelegenheit zu haben, um ſich für 
die erlittene Enttäuſchung empfindlicher zu 
rächen. 
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Sammi heißt der Gott der Leute vom 
Klingſtamme, die der großen Völkergenoſſen⸗ 
ſchaft der Tamulen angehören. Sie ſind Hin⸗ 
dus, aber ihre religiöfen Begriffe weichen von 
denen des Feſtlandes ſtark ab. Ihre Religion 
iſt ein Gemiſch von Heidentum und Brab- 
manentum. Dem Gotte Sammi heilig iſt die 
Brillenſchlange, welche auch auf Pinang vor⸗ 
kommt und bis zur Länge von anderthalb 
Meter heranwächſt. Viele Einwohner ver— 
ſtehen es übrigens, ſie zu zähmen. Im all⸗ 
gemeinen aber iſt ſie höchſt gefährlich, und 
ihr Biß tötet kleinere Tiere in wenigen Minus 
ten, Menſchen, wenn nicht Hilfe kommt, ſchon 
nach einer Stunde. Die Brillenſchlange beißt 
nur, wenn ſie gereizt wird; aber ſchon die 
Annäherung eines Menſchen veranlaßt ſie, 
ſich aufzurichten, den Hals aufzublaſen, ſo 
daß er wie ein Schild oder wie ein Hut 
ausſieht — daher auch der Name Hut⸗ 
ſchlange — und blitzſchnell auf den Gegner 
loszuſchießen. 

Auch Apſur gehörte zu den Schlangen— 
bändigern, deren Wiſſenſchaft und eigentüm⸗ 
liche Kunſt ſich durch mündliche Überlieferung 
in den betreffenden Familien fortpflanzt. Ein 
heiliger Eid verbietet den Tamulen, jemals 
einem Uneingeweihten etwas von dieſer 
Wiſſenſchaft zu verraten. Die europäiſchen 
Gelehrten, welche die Schlangenbändiger bei 
ihrer Tätigkeit beobachtet haben, behaupten 
allerdings, der größte Teil der Kunſt dieſer 
Leute beſtände darin, daß ſie mit den Lebens— 
gewohnheiten der Tiere außerordentlich ver— 
traut ſeien. Für den, der die Brillenſchlange 


zu behandeln weiß, dem genau bekannt iſt, 
wo er ſie anzufaſſen hat, wie ſie zu be— 
ruhigen iſt, und wie man ſich zu verhalten 
hat, um fie nicht zu reizen, ſoll fie ganz un— 
gefährlich ſein. 

Die Schlangenbeſchwörer ſind auch im 
Beſitz eines ſogenannten Schlangenſteins, der 
gegen Biſſe des giftigen Reptils angewendet 
wird. Dieſer Schlangenſtein iſt kein Natur⸗ 
produkt, und ſeine Zuſammenſetzung und 
Herſtellung iſt Geheimnis. Sein hauptfäch- 
lichſter Beſtandteil ſoll gebrannter Knochen 
ſein. Legt man den Stein auf die Wunde, ſo 
wirkt er ſchwammartig; er ſaugt ſich wie ein 
Schröpfkopf an und zieht das Gift heraus. 

Apſurs Fähigkeit als Schlangenbändiger 
war mit die Veranlaſſung, daß ihn Walter 
Morell im Dienſt behielt, trotzdem er ſchon 
oft willens geweſen war, ihn fortzujagen. 


Apſur ſchützte nämlich das Haus vor den 
Brillenſchlangen. Er brauchte dazu gar keinen 
Zauber, ſondern er tat nur, was die Ein⸗ 
geborenen von Pinang gewöhnlich tun, um 
ſich gegen die Brillenſchlangen zu ſchützen: er 
legte in der Nähe des Hauſes Futterplätze 
für ſie an, wo ſie ſo reichliche Nahrung fan⸗ 
den, daß ſie nicht nötig hatten, auf Raub 
auszugehen und zu dieſem Zwecke in die 
Häuſer iu kommen. Abzugsgräben find ein 
ſehr beliebter Aufenthaltsort der Brillen⸗ 
ſchlange, welche Feuchtigkeit für ihr Leben 
braucht, und in den Abzugsgräben in der 
Nähe des Wohnhauſes hatte Apſur feinen 
„Schlangenpark“. In mondhellen Nächten 
faß er hier ſtundenlang und ſang ihnen ſonder⸗ 
bare Weiſen vor. Dorthin brachte er ihnen 
täglich in den Abendſtunden ihr Futter; denn 
beſonders mit Einbruch der Dämmerung wird 
die Brillenſchlange unruhig und geht auf 
Raub aus. 

Es war drei Tage, nachdem Apſur von 
ſeinem Brotherrn gezüchtigt worden war. Nach⸗ 
mittags war Morell mit ſeiner Frau und Terry 
ausgeritten. Sie hatten ſich zwar zuſammen 
aus dem Hauſe entfernt, aber ihr Ziel war 
nicht dasſelbe. Morell und Bridget machten 
einen Beſuch in ziemlicher Entfernung, wäh⸗ 
rend Terry zu der Familie in der nächſten 
Nachbarſchaft ritt, mit der ſie ſo viel ver⸗ 
kehrte und mit der fie zuſammen die Rück⸗ 
fahrt nach England antreten wollte. 

Terry kehrte ſchon in der Abenddämme⸗ 
rung nach Hauſe zurück. Sie verweilte ein 
wenig auf der Veranda und kehrte dann in 
das Speiſezimmer zurück. Sie wollte den 
Vorhang zu der Tür, welche ins Bibliothek— 
zimmer führte, gerade zurückſchlagen, um dort 
einzutreten, als ſie bemerkte, daß von der 
entgegengeſetzten Seite lautlos Apſur hexein⸗ 
ſchlich. Er trug ein Körbchen mit einem 
Deckel und ſchlich bis zum Bücherſchrank. 
Der Schlüſſel ſteckte im Schloß. Apſur 
öffnete die Tür, ſchob das Körbchen in das 
Innere des Schrankes und zog es nach einiger 
Zeit wieder heraus. Dann verſchloß er leiſe 
die Tür des Bücherſchranks und verſchwand 
wieder. 

Als er fort war, trat Terry ebenfalls in 
das Bibliothekzimmer ein und näherte ſich 
vorſichtig dem Bücherſchrank. Hinter den 
Glasſcheiben des unteren Teils der Tür ſah 
ſie einen Körper dahingleiten, und als ſie 
vorſichtig an das Glas klopfte, bemerkte ſie 
deutlich, wie eine Brillenſchlange ſich auf— 
richtete und ihr eigentümliches Ziſchen hören 
ließ, welches ſtets bedeutet, daß ſie gereizt iſt. 

Terry wußte ſofort, was vorgegangen war 
und welch fürchterliche Rache der geprügelte 
Apſur an ſeinem Herrn nehmen wollte. Er 
kannte die Lebensgewohnheiten Morells nur 
zu genau. Er wußte, daß dieſer ſich jeden 
Abend nach dem Bibliothekzimmer zurückzog, 
um dort zu leſen. Wenn Morell heute den 
Bücherſchrank öffnete, wenn er hineingriff, 
um eines der Bücher herauszuholen, dann 
ſchnellte die gereizte Schlange empor und — 

Terry eilte zu jenem Teil der Veranda, 
der nach dem Hof hinaus lag. Sie ſah, 
wie Apſur auf ſeinem Eſel gerade davontitt. 
Er wollte wahrſcheinlich nicht dabei ſein, wenn 
das Unglück geſchah; er wollte auch nicht zur 
Hand ſein, wenn man ihn etwa rief, um 
ſeine Hilfe in Anſpruch zu nehmen. Der 
Mann, der ihn geſchlagen und mißhandelt 
hatte, ſollte ohne Rettung dem Tode ver— 
fallen ſein. 

Terry ging wieder zurück bis an den Ein- 
gang des Bibliothekzimmers. Sie dachte nach. 
Zum Glück hatte fie geſehen, was der rach⸗ 
füchtige Tamule plante, und fie konnte Morell 
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warnen. Sie wurde ſeine Netterin, ſie, die er 
verſchmäht hatte. Sie wollte glühende Kohlen 
auf ſein Haupt ſammeln, er ſollte beſchämt 
vor ihr daſtehen, vor ihr, ſeiner Lebensretterin. 

So weit war Terry mit ihren Gedanken 
gekommen, als ſie die Stimme Bridgets von 
der Verandatreppe her hörte. Die junge Frau 
kam eilig herauf und unterhielt ſich offenbar 
mit jemand, der zurückblieb oder ihr in größerer 
Entfernung folgte. 

Jetzt ſtand ſie drüben im Eingang zum 
Bibliothekzimmer im Rahmen der Tür, an 
en Stelle, an welcher vor kurzer Zeit 
Apſur mit ſeinem Körbchen geſtanden hatte. 
Und wie er, ſo eilte Bridget jetzt nach dem 
Bücherſchrank. 

Ein Zittern durchlief Terrys Körper, ein 
Gedanke ſchoß durch ihr Hirn. Wenn ſie jetzt 
ſchrie, wenn ſie Bridget warnte, ſo war dieſe 
gerettet. Wenn ſie ſchwieg, ſo war Bridget 
verloren. 

Sie ſollte verloren ſein! Wie Wonne zog 
es durch Terrys Herz. Die Nebenbuhlerin, 
die ihr im Wege war, ſollte ſterben. 

Ein gellender Schrei Bridgets, die den 
Bücherſchrank ſoeben geöffnet hatte. Eine 
große Schlange mit grünlich ſchillernden 
Augen ſchoß hervor, aber an der durch die 
Schranktür halb gedeckten Bridget vorbei in 
das Zimmer hinein und nach der Tür zur 
Veranda, in der Terry lauſchte. Im nächſten 
Augenblick befand ſich die Brillenſchlange mit 
aufgeblähtem Halſe auf dem Stuhle vor Terry. 
Dieſe ſtieß vor Überraſchung und Entſetzen 
einen wilden Schrei aus. Ein Ziſchen der 
Schlange, ein Vorſchnellen des Oberkörpers 
des giftigen Reptils, und tief gruben ſich deſſen 
Zähne in die zum Schutz und zur Abwehr 
vorgehaltene rechte Hand Terrys ein. 

Sie empfand noch den ſchmerzhaften Biß, 
dann umnachteten ſich ihre Sinne. Noch ein 
Gedanke aber ſchoß ihr durch das Gehirn, 
bevor ſie das Bewußtſein verlor: „Das iſt 
feld ee Nicht Bridget ſtirbt, ſondern du 
e 1 
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Morell und jeine Frau waren auf ihrem 
Nachhauſewege von ihren Bekannten begleitet 
worden. Das Geſpräch hatte ſich auf den 
engliſchen Dichter Addiſon gelenkt, und man 
geriet in einen ſcherzhaſten Streit über den 
Wortlaut einer Stelle aus ſeinen Werken. 
Am Hauſe angelangt, eilte Bridget ſchnell 
hinauf in die Bibliothek, um den betreffenden 
Band von Addiſon herauszuſuchen und durch 
Prüfung der ſtreitigen Stelle die Sache zu 
entſcheiden. 

Morell mit dem befreundeten Ehepaar 
folgte ihr langſam. Als die Herren den 
Schreckensſchrei Bridgets und gleich darauf 
den Terrys hörten, eilten ſie erſchrocken herzu. 
Morell tötete die Brillenſchlange, die an der 
ohnmächtigen Terry Hand hing, durch ein 
paar wuchtige Schläge mit einer Eiſenſtange, 
die er aus dem unteren Teil eines Vorhanges, 
wo fie als Beſchwerung gedient hatte, mit 
großer Geiſtesgegenwart hervorzog. 

Man ſuchte Terry aus ihrer Ohnmacht 
zu erwecken. Morell rief nach Apſur, erfuhr 
aber zu feinem Schrecken, daß dieſer fort 
geritten ſei. Es wurde Rum en 
da Alkohol das beſte Gegenmittel gegen 
Schlangenbiſſe iſt und auch bei dem Biß der 
europäiſchen Kreuzotter unfehlbar wirkt. Man 
flößte Terry, etwas Rum ein, und als fie zu 
ſchlucken begann, wurden die Quantitäten, 
die man ihr eingoß, immer größer. Endlich 
ſchlug ſie auch die Augen auf. 

„Apſur hat es getan,“ war das erſte Wort, 
das ſie, noch halb bewußtlos, ſtammelte. „Er 
5 at Schlange in den Schrank geſteckt, ich 
ah es.“ 


„Unglückliche,“ rief Morell, „weshalb haſt 
du nicht Lärm geſchlagen? Dieſe Nachläſſigkeit 
koſtet dir dein —“ er ſchwieg, erſchreckt über 
ſeine eigenen Worte. 

„Mein Leben,“ ſchrie Terry, „koſtet es, ich 
weiß es. Aber ſie ſollte ſterben, ſie!“ dabei 
wies ſie auf Bridget. 

„Du redeſt irre, Terry,“ verſetzte Morell, 
aber das immer erregter werdende Weib war 
nicht mehr zu beruhigen. Wut, Verzweiflung, 
verunglückte Rache, Todesangſt beraubten ſie 
des klaren Denkens. 

„Dieſes Weib ſollte ſterben, ich wollte 
es, ich warnte ſie nicht, ich empfand es wie 
Wonne, daß die Schlange ſie verwunden 
würde. Aber es ſollte nicht ſein, und mich 
trifft nun der Tod.“ 

Dann verſiel fie in Krämpfe, die Vorboten 
des Todes, wie die Umſtehenden glaubten. 

Jemidar, der andere Diener des Hauſes, 
war natürlich auch in den Oberſtock geeilt, 
als von dort die Hilferufe ertönten. Mit 
Hilfe zweier Stäbchen öffnete er den Rachen 
ihn erſchlagenen Brillenſchlange und prüfte 
ihn. 

„Sahib,“ wendete er ſich jetzt an Morell, 
„die Schlange hat keine Giftzähne, ſie ſind 
ihr ausgebrochen. Entweder hat Apſur ſich 
vergriffen, als er die Schlange ausſuchte, oder 
er wollte den Sahib nicht töten, ſondern nur 
erſchrecken.“ 

„Aber die Krämpfe?“ entgegnete Morell. 
„Nur der Schreck, Sahib, der Schreck über 
den Biß und die Furcht vor dem Tode. Es 
wird der Herrin nichts geſchehen.“ 


In der Tat war ſchon drei Tage ſpäter 
Terry mit ihrem ganzen Gepäck auf dem Wege 
nach Georgetown, der Hauptſtadt der Inſel, 
um von dort den nächſten Dampfer nach 
Europa zu benutzen. 

Jemidar nahm ſich des Schlaugenparkes 
an und fütterte die Schlangen weiter. Bald 
verkaufte Morell die ihm verleidete Plantage 
und zog ſich mit ſeiner Frau nach England 
zurück. Terry begegneten ſie dort nicht mehr, 
ſie war nach Auſtralien ausgewandert und 
ſollte dort ſich noch immer auf der Suche nach 
einem Manne befinden. 

Apſur kann man noch heute als Schlangen— 
beſchwörer in Singapur ſehen. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Der Pſeudo-Kurfürſt. — Der Verleger des 
Pariſer „Figaro“, M. Villemeſſant, machte mit dem 
Schriftſteller A. Wolff und zwei Redakteuren im 
Jahre 1866 eine Reiſe nach dem Kriegsſchauplatz 
am Main. Um die Zeit, da die Gefangennahme 
des Kurfürſten von Heſſen erfolgte, kamen ſie in 


ein ſtattliches Dorf des ehemaligen Kurfürſtentums. 


Die Reiſenden waren, da ſie lange nichts genoſſen 
hatten, tüchtig hungrig und freuten ſich nicht wenig 
auf die Mahlzeit, die ſie in dem Wirtshauſe des 
Dorfes einzunehmen hofften. Aber, o weh! während 
ſie in das Dorf fuhren, kam zu gleicher Zeit ein 
Regiment preußiſcher Küraſſiere eingerückt. 

„Die werden alles aufeſſen,“ meinte Villemeſſant 
beſorgt, „und wir können vor Hunger ſterben.“ Und 
ſo ſchien es in der Tat. Die Offiziere traten in 
das Wirtshaus und ließen ſich auftiſchen, was vor— 
handen war. 

Aber Albert Wolff ließ ſich nicht entmutigen. 
„Laßt mich nur machen,“ beruhigte er, ſtieg aus, 
nahm den Wirt beiſeite und ſagte zu ihm: „Euer 
Land hat ein großes Unglück betroffen, der Kurfürſt 
iſt Gefangener der Preußen.“ 

„Sind Sie deſſen ſicher?“ fragte der Wirt er: 
blaſſend. 

„Natürlich,“ erwiderte Wolff mit Nachdruck; „ich 
bin deſſen ſo gewiß, als ich weiß, daß jener Herr 
dort“ — und dabei deutete er auf Villemeſſant — 
„euer Kurfürſt iſt. Sie ſehen doch, daß dieſe preufi: 
ſchen Küraſſiere uns eskortieren!“ 


„Und der preußiſche Oberſt,“ rief der Wirt un: 
willig, „kann mit ſeinen Offizieren frühſtücken, ohne 
dem Kurfürſten etwas anzubieten?“ 

„Bedenken Sie,“ meinte Wolff, „daß Seine 
Hoheit von dem Feinde nichts annehmen würde.“ 

„Das iſt richtig,“ ſtimmte der Wirt zu, indem 
er einen ſcheuen Blick auf den vermeintlichen Kur⸗ 
fürſten warf, „ich werde Ihnen in meinem Schlaf⸗ 
zimmer auftragen. Laſſen Sie den Kurfürſten ein⸗ 
treten, es iſt eine große Ehre für mich.“ 

Villemeſſant, von ſeinem Reiſegefähr⸗ 
ten durch einige leiſe geſprochenen Worte 
inſtruiert, ſtieg aus dem Wagen und 
nahm die erforderliche Haltung an. Der 
Wirt machte feine tiefſte Reverenz und 
geleilete die Reiſenden mit entblößtem 
Haupte in das Haus. Der „erlauchte“ 
Gefangene beobachtete ein weiſes Still⸗ 
ſchweigen, was ihm um ſo leichter wurde, 
als er nicht ein einziges Wörtchen Deutſch 
verſtand. Er erſetzte die Rede durch aus: 
drucksvolle Pantomime. In dem Augen⸗ 
blick, wo der Wirt ſein ſchönſtes Huhn 
auftrug, lächelte ihm Herr v. Villemeſſant 
gnädig zu und deutete auf ſein Knopf⸗ 
loch, als wenn er ſagen wollte: „Wenn 
ich jemals auf den Thron meiner Väter 
zurückkehre, wird es mein erſtes Regie⸗ 
rungsgeſchäft ſein, dir eine Ordens⸗ 
dekoration zu verleihen.“ 

Als die kleine Geſellſchaft beim Deſſert 
war, erſchallte ein Trompetenſignal; der 
preußiſche Oberſt hatte den Befehl zum 
Aufbruche gegeben, und die vier Franzoſen 
mußten nun wohl oder übel auch fort. Um 
die Täuſchung zu vervollſtändigen, warf 
Herr v. Villemeſſant einen Friedrichsdor 
in die Mütze ſeines „Untertanen“, welcher 
darauf die Hand des falſchen Kurfürſten 
ergriff und ſie reſpektvoll küßte. Ohne 
Zweifel ging ihm dieſe Szene ſehr zu 
Herzen, denn in ſeinen Augen ſchimmer⸗ 
ten Tränen. 

Die Franzoſen beſtiegen den Wagen 
gerade in dem Moment, als die Reiter 
im Sattel ſaßen, und von den Küraſſieren 
eskor tiert, wie man gekommen war, ver⸗ 
ließ man das Dorf. C. T.] 

Seltſame Arſachen zum Meifen. — 
Um ſtets friſch gepflückte Erdbeeren eſſen 
zu können, reiſt der engliſche Millionär 
John K. Hampton das ganze Jahr hin⸗ 
durch von einem Erdteil zum anderen. 
Schon als er noch in Liverpool an der 
Börſe ſpekulierte und Tag und Nacht ar⸗ 


beitete, um Gold zuſammenzuraffen, war es fein größ⸗ | milde Stiftungen unterſtützen ſollte. 


tes Vergnügen, nach dem er ſich neun Monate im 
Jahre ſehnte, im Frühjahr friſchgepflückte Erdbeeren 
zu verſpeiſen. Im Jahre 1891 gelang es ihm, durch 
eine außerordentlich glückliche Spekulation ein bedeu⸗ 
tendes Vermögen zu erwerben, das ſich im nächſten 
Jahre verdreifachte, jo daß er es für unnötig hielt, 
noch länger zu arbeiten. Es war im September, als 
er ſich von den Geſchäften gänzlich zurückzog, und 
ſofort reiſte er nach Kairo, wo zu dieſer Zeit friſche 
Erdbeeren zu haben ſind. Von Kairo begab er ſich 
nach Algerien, durchreiſte dann Spanien von Süden 
nach Norden, Frankreich in gleicher Weiſe, ſo daß 
er zur Zeit, als die Erdbeerzeit in Frankreich zu 
Ende war, nach England hinüberreiſen konnte, wo 
ſie begann, um endlich im Auguſt in Schottland 
zu fein und am Ende dieſes Monats oder am An: 
fang des Septembers wieder nach Kairo zu fahren 
und ſo ſeine Reiſe wieder von neuem zu beginnen. 

Im Gegenſatz zu dieſem Millionär, der dem 
Sommer nachreiſt, flüchtet ein anderer vor dem 
Herbſt. Im Jahre 1887 lebte Herr Frederik Mac⸗ 
donald als glücklicher Mann mit feiner Frau, zwei 
blühenden Söhnen und einer Tochter in Edinburg. 
Zwei Jahre ſpäter war er ein kinderloſer Witwer. 
Seine Frau erkältete ſich während einem der kalten 
ſchottiſchen Herbſtnebel und ſtarb nach kurzer Krank⸗ 
heit. Seine Söhne verunglückten bei einer Bootfahrt 
auf der Themſe in einem dichten Nebel, und endlich 
ſtarb feine Tochter, die er in einem Penſionat zu Dres: 
den untergebracht hatte, an einer Erkältung, die ſie ſich 
hei einem Erntefeſt, zu welchem fie von einer Pen⸗ 
ſionsfreundin geladen worden war, zugezogen hatte. 
Seit der Zeit wandert Macdonald vom Gram ge: 
beugt über den ganzen ziviliſierten Teil der Erde, 
denn er hat geſchworen, niemals wieder einen Herbft: 
tag ſehen zu wollen. 
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Nur dem Winter nach reiſt die Witwe des Millio⸗ 
närs Humphrey D. Jones, der vor einigen Jahren in 
London ſtarb. Und damit hat es folgende Bewandt⸗ 
nis. In ſeinem Teſtament vermachte der Millionär 


ſeiner Witwe ein jährliches Einkommen von 20,000 
Pfund unter der Bedingung, daß ſie jedes Jahr 
den Winter in einem anderen europäiſchen Lande 
zubringen und hier in den großen Städten perſön⸗ 
lich an Arme und Kranke Almoſen austeilen und 


Pontreſina und Bernina. 
Nach einer Photographie von Fr. Wucherer in Augsburg. 


Zweck hinterließ er ihr noch 15,000 Pfund außer 
ihrem Einkommen. Er erklärte in ſeinem Teſtament, 
daß er in ſeiner Jugend oftmals ohne einen Heller 


in der Taſche durch alle Länder Europas gewandert 
ſei. Im Sommer hätte er ſich überall eine Mahl⸗ 
zeit verdienen können, und ein beſſeres Bett als 
eine Schütte Stroh oder einen Heuhaufen unter 
Gottes freiem Himmel könne er ſich im Sommer 
nicht denken. Im Winter dagegen hätte er in faſt 
allen Ländern gehungert, und mehr als einmal hätten 
mitleidige Menſchen ihn halberfroren auf der Land: 
ſtraße aufgehoben und verpflegt. Aus dieſem Grunde 
ſollte ſeine Witwe in jedem Winter, der 
harten Zeit für die Armen und Elenden, 
ein anderes Land aufſuchen und Gutes 
tun, ſo viel ſie nur könnte. [W. St.] 

Eine boshaſle Antwort. — Der in 
den dreißiger Jahren an der Berliner Hof⸗ 
oper angeſtellte Baſſiſt Zſchieſche war auf 
Lebenszeit engagiert. Als der neue Ge: 
neralintendant v. Küſtner ſein Amt an⸗ 
trat, verfügte er allerlei Maßregeln, die 
dem Baſſiſten nicht paßten und von die⸗ 
ſem daher einfach unbeachtet gelaſſen 
wurden. 

Nach mehrfachen Verweiſen riß endlich 
dem Intendanten, der nicht wußte, daß 
Zſchieſches Kontrakt lebenslänglich dauerte, 
die Geduld. Er ließ ihn zu ſich kommen 
und herrſchte ihn mit den Worten an: 
„Herr Zſchieſche, da Sie meinen Wünſchen 
zu folgen ſich weigern, ſo müſſen wir 
uns, ſo leid es mir tut, trennen.“ 

Im Tone des tiefſten Bedauerns ent⸗ 
gegneie Zſchieſche: „Ei was? Wollen uns 
der Herr Intendant denn wirklich ſchon 
wieder verlaſſen?“ W. H.] 


Pontreſina und Bernina. 
(Mit Bild.) 


Pontreſina im Oberengadin iſt der 
Sammelpunkt für alle Hochtouriſten, die 
ihre Kunſt an der Berninakette erproben 
wollen. Pontreſina liegt in 1803 Meter 
Höhe und zieht ſich 1½ Kilometer lang 
am rechten Ufer des Flazbachs aufwärts 
und beſitzt zahlreiche Gaſthöfe vornehmer, 
aber auch wohlfeilerer Art. Gewaltig 
ſteigt in nächſter Nähe des Dorfes die 
Berninakette auf, die mit ihren ſchnee— 
gekrönten Gipfeln und ihren Gletſchern 
kaum hinter der vielbewunderten Monte 
Roſa⸗Gruppe zurückbleibt. Aber auch für 
den, der ſich nicht in die ſchwindelnde 
Höhe hinaufwagen will, iſt Pontreſina 


Zu dieſem eine treffliche Erholungsſtätte, die in ſchönen Wald⸗ 


promenaden und durch die Ausflüge auf die ver⸗ 
ſchiedenen Ausſichtspunkte mannigfache Abwechslung 
bietet. 


Füf-Räffel. | 


In der nachſtehenden Figur find die fehlenden Buchſtaben in | 
der Weile einzuſetzen, daß die wagrechten Reihen bezeichnen: 


Vom Theater eine Dame, 

Ein bekannter Männername, 
Ohne Anfang, ohne Ende, 
Feuchten Waldesbodens Spende, 
Vielſach in der Luft enthalten, 
Kündend einſt der Sterne Walten, 


In der Pyrenäen Lande, 


Dicht an Frankreichs Grenzenrande, 


Sanftmut ſtets ſymboliſierend, 
Sich als Stadt dir präſentierend, 


Fern im Oſten einſt am Ruder, 


Froh begrüßt vom Kegelbruder. 


Haſt du's gelöſt, lies ohn' Verweilen 

Nun von den vertikalen Zeilen, 

Wie das bei Rätſeln oftmals Sitte, 

Sowohl die erſte als die dritte 

Und zwar von oben ſtets nach unten, 

Dann, Leſer, haſt du's bald gefunden, 

Und eine Oper, voll Humor, 

Schlägt fröhlich klingend an dein Ohr. 
Auflöſung folgt in Nr. 17. 


Scharade. (Dreiſilbig.) 


Wenn jeder etwas wen'ger ſchätzte 
Sein erſtes hier auf dieſer Welt, 
Für andre mehr beiſeit' es ſetzte, 
Wär' vieles beſſer wohl beſtellt. 

Ein wunderbarer Reiz der zweiten 
Für Ewigkeit ſich feſt verband, 

Und dieſer wird von allen Leuten 
In vollem Maße anerkannt. 

Es zeigt dir den Planet die dritte, 
Der ſich um une Erde dreht, 
Schon über ſeines Glanzes Mitte, 
Doch eh' er voll am Himmel ſteht. 
Wem diente jemals es zum Nubme, 
Wenn er ſich wie das Ganze nährt 
Vom Raube! Doch im Alterkume 
Ward es als heilig hoch verehrt, 


Auflöſung folgt in Nr. 17. 


Auflöſungen von Nr. 15: 


des Bilder⸗Rätſels: 
Wer nicht verſtändig reden kann, 
Dem ſteht das Schweigen beſſer an; 
des Rätſels: Selma — Amſel; 
dez Logogriphs: Dachs, Dach, ach! 
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